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VON OVE JENSEN

60000 Euro
sollen sie wert
sein, die vier
kleinen bekrit-
zelten Zettel
aus der Altpa-

pier-Tonne eines älteren
Herrn in Köln. Dawundert es
nicht wirklich, dass ein Pas-
sant, der eines Morgens
schneller war als die Müllab-
fuhr, nicht widerstehen
konnte und die vier Zettel
einfach einsteckte. Jetzt
steht der Dieb vor Gericht.

Aber warum sind diese vier
Zettel so viel wert?Weil der
ältereHerr, vondemdieBlei-
stiftstriche auf ihnen stam-
men, Gerhard Richter heißt.
Vollständige Gemälde aus
seiner Hand kosten Zigmilli-
onen. Sie zu betrachten, ist
ein Kunstgenuss, keine Fra-
ge. Doch darf man bezwei-
feln, dass das auch für die
vier Zettel gilt, die außer dem
Künstler, dem Dieb und den
ermittelnden Beamten kaum
jemand gesehen hat.

Richter selbst jedenfalls hielt
seine Entwürfe für misslun-
gen. Deshalb warf er sie ja
weg. Doch geht es ihm wie
dem mythischen König
Midas. Was er berührt, wird
zu Gold. Midas soll nicht ge-
rade der Hellste gewesen
sein. Sodürfte er nie darüber
nachgedacht haben, wieso
sich alle einig sind, dass
Gold so kostbar ist, obwohl
es kaum einen praktischen
Nutzen hat.

Immerhin, Gold ist eine sta-
bileWertanlage. Sie funktio-
niert heute so gutwie zu Zei-
tendesKönigMidas vor bald
2800 Jahren. Einfach, weil
alle an denWert desGoldes
glauben. Manche Ökono-
men sprechen von der am
längsten andauernden Spe-
kulationsblase der Weltge-
schichte. Ob wohl auch die
Skizzen vonGerhard Richter
im Jahr 4819 noch so kost-
bar sein werden wie heute?
Wir müssen nur fest genug
daran glauben.

MÜHLHAUSEN Das Thü-
ringer Bratwurstmuseum
wird nicht auf das Gelände
eines ehemaligen Außenla-
gers des KZ Buchenwald in
Mühlhausen umziehen.
Darüber hätten Stadt und
Land bei Gesprächen ges-
tern Einigkeit erzielt, teilte
Thüringens Kulturminister
Benjamin-Immanuel Hoff
(Linke)mit. Der geplante
Umzug auf die historische
Liegenschaft, die in der
DDR unter anderem von
derNationalenVolksarmee
genutzt wurde, hatte zuvor
Empörung ausgelöst. epd

Von Christoph Kalies

FLENSBURG Romantik pur
ist angesagt beim 4. Saison-
konzert des Landesorches-
ters.Mit Schuberts 1823 ent-
standenen Ouvertüre zur
Oper „Fierrabas“ eröffnete
dasEnsembleunterder ener-
gischen Leitung seines Ers-
tenKapellmeisters IngoMar-
tin Stadtmüller den Abend
und reihte sanfte Poesie an
großes Drama.
In einemanderen Jahrhun-

dert komponiert, aber von
ganzähnlichemCharakter ist
das 1906 entstandene Viola-
konzert des Briten York Bo-
wen. Der wird als später Re-
präsentant der Romantik
gern mit dem Russen Sergej
Rachmaninow verglichen,
auch wenn seine Melodien
vielleicht nicht ganz so
schwelgend sind und nicht
ganz so gefühlig.
Aber auch Owen versteht

es durchaus, seine Zuhörer
zu rührenmit traurigen Kan-

tilenen und sie zu frappieren
mit einem hochvirtuosen
und farbenfrohen Umgang
mit dem Orchesterpart. Und
seine Solostimme vereint al-
les,was esbraucht, umdieoft
geschmähte Viola ins rechte
Licht zu rücken.
Eine Steilvorlage für den

jungen Bratschisten Take-
hiro Konoe. Der Preisträger
des ARD-Musikwettbewerbs
2018 in München versteht
sich hervorragend mit dem
Orchester, rahmt sich bes-

tens ein in den Gesamtklang
undzeigt indenentscheiden-
den Momenten packende
Präsens – etwa im langsamen
2.Satz,woersein Instrument
in tiefer Lage eine wunder-
schöne Endlosmelodie sin-
gen lässt, stellenweise nur
von der Harfe begleitet, um
sich dann in ein sanft tänze-
risches Zwischenspiel ein-
zuschunkeln. Das Finale
kommt dann als munterer
Kehraus daher, an dem alle
Beteiligten ihren virtuos-

schalkhaften Anteil haben.
Und es bleibt romantisch:

Nach der Pause dürfen die
Zuhörer in Flensburgs Deut-
schem Haus den anmutigen
Melodien in Johannes
Brahms‘ Sinfonie Nr. 2
lauschen.Mit feinen Einwür-
fen der beteiligten Instru-
mentengruppen; und einer
sehr prägnantenArtikulation
wird der komplexe Bauplan
der Brahms’schen Musik
trotz aller Lieblichkeit wun-
derbar klar.

HAMBURG Die Rock- und
Blues-Sängerin Inga Rumpf
wirkt munter, als Manfred Er-
tel sie zum Gespräch erreicht,
von Altersmüdigkeit keine
Spur. Entspannt plaudert sie
über ihre Karriere, die Rolle
von Frauen im Rock-Geschäft
und ihr neues Leben auf dem
Land.

Frau Rumpf, wie haben Sie
sich gefühlt, als Sie vorigen
Sommer mit 71 Jahren in
Eutin den deutschen Blues
Award verliehen bekamen?
Schon das Jahr, in dem ich 70
wurde,wareinganztollesJahr:
Und dass dann noch der Blues
Award gerade von dieser Seite
kam, fand ich ganz lieb. Ich
habe ganz oft, fast schon seit
Dekaden in der Gegend ge-
spieltundessindseitdemviele
Blues-Musiker nachgewach-
sen.

Aber es war keine Auszeich-
nung für Ihr „Lebenswerk“,
sondern in der Kategorie
„Beste Sängerin“. Hat Sie
das nach so langer Karriere
nicht auch ein bisschen
überrascht?
Darüber habe ich mir gar kei-
nen Kopf gemacht. Ich nehme
das so, wie es kommt. Aber ich
habe mich natürlich darüber
gefreut.

„Still got the Rock“ ist der
Titel Ihres letzten Albums,
fühlen Sie auch so, immer
nochdenRockimBlutzuha-
ben?
Ich bin ja verschiedene Wege
gegangen. Ich habe angefan-
gen mit Gospel und Blues,
dann bin ich ein bisschen lau-
ter geworden und habe mit
„Frumpy“ und „Atlantis“ in
Europa und Amerika gespielt.
Danachbin ichwieder zurück-
gekehrtzudenleiserenTönen.
Als ich60wurde,dachte ich, es
wäremalwieder Zeit, die alten
Klassiker rauszuholen und
neu zu interpretieren. Des-
halb: Ja – „still got the Rock“.

Wie lange kann man eigent-
lich authentisch als Blues-
und Rock-Musikerin auf der
Bühne stehen?

So lange man das fühlt. Die
Rolling Stones sind dafür ein
gutes Beispiel, die haben das
vonAnfang an in sich aufgeso-
gen, bis heute, woMick Jagger
und Keith Richards 75 sind.
Mir geht das auch so. Ich bin
praktisch nach demKriegmu-
sikalisch sozialisiert worden
durch amerikanische Musik,
amAnfangmit sehr viel Blues.
Das prägt einen natürlich.

Gelten in dem Geschäft für
Frauen eigentlich andere
Gesetze als für männliche
Musikerkollegen?
Ich kann nur für mich spre-
chen. Ich denke, dass die Mu-
sik eine Art Gleichmacher ist.
Wir haben alle in der Pubertät
und im Leben unsere Erfah-
rungen gemacht und irgend-
welche Traumata erlebt und
können das in der Musik gut
ausdrücken. Rock und Blues
sind ein guter Transmissions-

Sängerin Inga Rumpf über ihre Kindheit, besorgte Eltern und die Situation von Frauen im männlich dominierten Musikgeschäft

riemen, um loszuwerden, was
man erlebt hat, für männliche
Musiker gleichermaßen wie
für Frauen.

Sie sind praktisch direkt aus
dem Klassenzimmer auf die
Bühne gewechselt, wie fan-
den Ihre Eltern das denn da-
mals?
Gar nicht gut, die waren sehr
besorgt.Wirhabenzwar inder
FamilieMusikgemacht,meine
Mutter hat gesungen, auch im
Kirchenchor, mein Vater hat
Akkordeon gespielt, deswegen
war Musik für uns normal.
Aber dass man daraus einen
Beruf machen will, war zu der
Zeit ja in den Vorstellungen
von Eltern fast unmöglich.
Deshalb hat meine Mutter
auch gesagt, bevor ich unter
die Räder komme, sollte ich
lieber eine Lehre machen. Ich
habe dann drei Jahre tatsäch-
lich durchgestanden und den

damals aktuellen Traumberuf
Schaufenstergestalterin ge-
lernt.

Haben Sie rückblickend al-
les richtig gemacht?
Das würde ich tatsächlich sa-
gen. Es gibt natürlich immer
Brüche imLeben, aberdie füh-
ren ja auch zu neuen Wegen.
Als ich anfing, Musik zu ma-
chen, war mein Ziel, damit
mein Leben zu finanzieren,
Menschen kennen zu lernen,
die Welt zu entdecken und
mein Talent auszuleben. Das
habe ich erreicht. Dabei habe
ichauchunheimlichvielGlück
gehabt, bin nicht unter die
Räder gekommen. Ich fühle
mich mit meinen 72 Jahren
sehr wohl.

Werden Männern Eskapa-
den im Rockgeschäft eher
nachgesehen als Frauen?
Es gibt dafür auchFrauen-Bei-

spiele, nicht nur in der Musik-
welt, auch in der Filmbranche.
Solche Eskapaden gehören
wohl zu einer Künstlerbiogra-
fiedazu,dafürgibtesvieleBei-
spiele. Aus solchen Brüchen
entstehtauchKunst, eswäre ja
langweilig, wenn man nur
glücklich wäre. Auch aus
Trauer entspringen ganz gro-
ße Gedichte und Songs.

SprechenSiedaauchausEr-
fahrung?
Ja, immer. Meine Texte leben
auch von Glück und Trauer,
das ist immer ein großer An-
schub. Außerdem habe ich na-
türlich auch meine Muse ge-
habt. Selbst ich war verheira-
tet, mein Mann ist vor jetzt
schon 18 Jahren gestorben.
Aber sogar nach seinem Tod
war er noch meine Muse.

Wie wichtig war Hamburg
für Sie und Ihren Erfolg?
Natürlich ganz wichtig. Ich
kenne Hamburg wie meine
Westentasche. Ichbin inHam-
burg aufgewachsen, als der
„Star-Club“unddas„TopTen“
ganz groß waren und aktuell
bei den internationalen Musi-
kern. Später gab es dann das
„Onkel Pö“, wo die internatio-
nale Künstlerszene verkehrte.
Der damalige Wirt Peter Mar-
xen hat Musiker geliebt, der
hat uns wirklich wie in einem
Biotop großgezogen.

Sie haben dem Stadtleben
den Rücken gekehrt und
sind aufs Land gezogen?
Vormittlerweile 20 Jahren ha-
be ichbei Freunden inderWe-
sermarsch Urlaub gemacht
und mich total in die Gegend
verliebt. Irgendwann hat es
sich ergeben, dass ein Resthof
zum Verkauf stand, an dem
noch viel getan werden muss-
te. Ich hatte etwas Geld ge-
spart und dachte, das ist eine
guteGelegenheit,dasmalend-
lich loszuwerden. 2017 habe
ich mich dann ganz von Ham-
burg verabschiedet. Alles hat
seine Zeit, ich überlass jetzt
den Jüngeren den Platz. Aber
ich gebe Hamburg nicht ganz
auf, bin immer noch gern da,
Hamburg ist eine tolle Stadt.

Hamburger Ikone der deutschen Rock-Musik: Inga Rumpf. FOTO: INGO WAGNER/DPA
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„Ich habe viel Glück gehabt“Der Midas
der Gegenwart


